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Mt 14,22-33
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1. Exegetische Erschließung des Textes

Matthäus hat die Geschichte von Markus übernommen (Mk 6,45-52) und um die Petrusszene (mt Sondergut) erweitert. Ähnlichkeiten weist diese Geschichte auch mit der Erscheinungserzählung in Joh 21,7 auf, wo Petrus das Boot verlässt und ins Wasser springt, während die Jünger im Boot bleiben. Hier wie dort geht es ebenfalls um das Christusbekenntnis. Eine Seesturmerzählung kommt bei Matthäus ja bereits auch in Mt 8,23-27 vor. Die Erzählung hat folgenden Aufbau:

V. 22f.: Überleitende Bemerkungen

V. 24: Exposition: Sturm

V. 25-27: Begegnung der Jünger im Boot mit dem, auf dem Wasser wandelnden, Jesus

V. 28-31: Petrusszene

V.32: Lösung/Rettung: Der Sturm legt sich (Jesus ist nun mit im Boot)

V. 33: Glaubensbekenntnis der Jünger

V. 22f. Überleitende Bemerkungen: Die Bootsfahrt, zu welcher Jesus die Jünger drängt, unterscheidet sich von den bisherigen Bootsfahrten insofern als Jesus diesmal nicht mit an Bord ist. Der Erzähler begleitet Jesus zunächst auf einen Berg (Ort der Gottesnähe), wo Jesus betet. Dann schwenkt er den Blick auf den See, wo sich das Boot der Jünger mittlerweile schon weit vom Ufer entfernt hat und sich auf der stürmischen See abmühen.

V. 24: Die Episode vom der Seenot hat insgesamt einen stark symbolischen Charakter. Starke Wellen und starker Wind lassen an die Chaoswasser denken, die im Alten Testament Bilder unterschiedlichster Formen der Bedrohung und Gefährdung sind. 

V. 25-27: Gemäß der Zeitangabe (vierte Nachtwache) ereignet sich die Seenotszene um 3-6 Uhr morgens. Dieser Zeitraum gilt im biblischen Denken als die Zeit des rettenden Einschreitens Gottes (Ex 14,24;Ps 46,6; 130,6. In unserer Erzählung ist es der Zeitpunkt der Begegnung Jesu mit den Jüngern im Boot. Die Fähigkeit, über das Wasser zu gehen, wird besonders in der hellenistischen Tradition Gottheiten zugesprochen. „Es ist den Menschen unmöglich und Gott vorbehalten, es sei denn, Menschen seien in besonderer Weise Göttersöhne oder erlangten durch Zauber göttliche Kräfte – oder sie dringen in ihrer Vermessenheit in Dimensionen ein, die den Göttlichen vorbehalten sind“ (Ulrich Luz). Ebenso erinnert sie an Ps 77,20 und Ijob 9,8 LXX oder an die Schilfmeererzählung (Ex 14). Die Furcht der Jünger ist eine typische Reaktion von Menschen, wenn diese eben die göttliche Dimension ihrer Situation wahrnehmen. Die Selbstidentifizierungsformel Jesu „Ich bin es“ lässt die ganze alttestamentliche Palette der Selbstvorstellung Gottes anklingen.

V. 28-31: Indem Petrus den Sprechenden als „Herr“ identifiziert, erweist er sich als „idealer Jünger“. Einen „Musterjünger“ – immerhin ist Petrus der Erstberufene (Mt 4,18; 10,2) –zeichnet auch umfassendes Vertrauen aus, zumindest könnte man das von ihm erwarten. Doch der anfängliche Mut kippt angesichts der bedrohlichen Lage in Verzweiflung und Hilflosigkeit, welche sich in den Worten des Leidenspsalms 69 „Herr, rette mich“ ausdrücken. Erstberufene haben keinen Vorrang im Glauben, auch sie sind vor dem Kleinglauben nicht gefeit. Durch den rettenden Handgriff Jesu wird Petrus hinein in den göttlichen Schutzbereich genommen (atl Motiv der rettenden Hand Gottes).

V.32: Lösung/Rettung: Jesus steigt mit Petrus das Boot und der Sturm legt sich.

V. 33: Das Glaubensbekenntnis der Jünger hängt mit der Selbstvorstellungsformel in V.27 zusammen. Es ist gleichsam das Bekenntnis der mt Gemeinde. Letztlich geht darum, die rettende Gegenwart Gottes und Christi in stürmischen Situationen wahrzunehmen.

Es geht weniger darum, den Zweifel als ein Haltung zu verdammen, die nicht zum Glauben dazugehört, doch darf der Zweifel nicht den Gang der Kirche durch das Meer der Zeit hemmen. Die Erzählung möchte mit den Jüngern im Boot einerseits und der Petrusszene andererseits auch die Gemeinschafts- und die Einzelerfahrung des Glaubenden thematisieren.

2. Predigtgedanken

Die Gemeinde soll darin bestärkt werden, dass der christliche Glaube sie nicht vor den Bedrohlichkeiten des Lebens schützt, sie jedoch durch solchen Situationen tragen kann.

Wer schon einmal am See Gennesaret einen längeren Aufenthalt verbracht hatte, der ist vielleicht überraschend Zeuge des eindrucksvollen Naturschauspieles geworden. Der ansonsten recht ruhige See verwandelt sich – durch Fallwinde ausgelöst – plötzlich in einen wütendes unberechenbares Gewässer mit hohem Wellengang. Das war auch schon in der antiken Zeit so. Der scheinbar harmlose See birgt eine nicht zu unterschätzende Gefahr besonders für die Fischer und Überfahrtboote. 

Eine solche Seesturmserfahrung bot sich geradewegs den ersten christlichen Verkündern und Verkünderinnen als Symbol für die Bedrohlichkeiten des Lebens und Glaubens an. Die Evangelisten nahmen schließlich diese Traditionen auf und nutzen sie für ihre je eigenen Glaubensaussagen. Matthäus zum Beispiel kennt dazu noch die Szene vom versuchten Seewandel des Petrus, der kläglich scheitert. Dem Evangelisten geht es, ähnlich wie in der vorausgehenden Speisungserzählung, um den Kleinglauben seiner Gemeinde, den er für nicht förderlich hält. 

Dies gilt für die Gemeinde als Ganze als auch für den einzelnen Glaubenden, man halte sich dazu das erzählte Geschick des Petrus vor Augen, wo es heißt: „Als er aber sah, wie heftig der Wind war, bekam er Angst und begann unterzugehen.“ Es ist dies die Grundgefährdung des Glaubenden, aber auch der Kirche insgesamt. Christlichen Glauben leben, bedeutet immer auch ein stückweit ungesichertes Terrain betreten; bedeutet, der Botschaft vom Gottes Reich zutrauen, dass sie einem tragen kann und nicht in den Bedrohungen des Lebens kläglich versinken lässt. Diese Geschichte erweist sich unter anderem als ein Plädoyer gegen die Ängstlichkeit in den christlichen Gemeinden, ja der Kirche insgesamt.

Diese symbolträchtige Geschichte lädt uns aber auch ein, über uns als Kirche unterwegs, als synodale Kirche nachzudenken: Kann die Kirche aber nicht gerade an den Gegenwinden der Zeit die heilsame Erfahrung machen, dass ihr Vehikel oder gar ihre Mannschaft selbst nicht mehr ganz seetüchtig ist? Hat das Boot „Kirche“ sich nicht zu lange von der trügerischen Ruhe des Lebensmeeres blenden lassen? Stellt uns nicht gerade diese Geschichte besonders vor die Frage, wie das, was an positiven Erfahrungen, Tendenzen, Entscheidungen vorhanden ist, stärker genutzt werden kann, damit sich das Boot „Kirche“ auch als Wellenbrecher für die künftigen Stürme der Zeit eignet? Was macht das Boot „Kirche“ für die zukünftige Fahrt wieder einigermaßen seetüchtig, was verhindert, dass das Boot nicht in naher Zukunft einfach abgewrackt wird? 

- Vielleicht das Bemühen um eine zeitgemäße Sprache in der Verkündigung;

- das Überdenken erstarrter Vorstellungen, die einem gesunden Glauben eher hinderlich als förderlich sind;

- die Entwicklung neuer pastoraler Berufsbilder und unterschiedlicher Gemeindeformationen;

- die stärkere Berücksichtigung von Frauen besonders auch in den diözesanen und überdiözesanen Entscheidungsgremien und Institutionen angesichts der deutlich stärkeren Präsenz in der konkreten Gemeinderealität.

Für die Seetüchtigkeit des Bootes „Kirche“ ist letztlich jeder einzelne Gläubige mitverantwortlich, doch bekennt sich unsere Geschichte ganz klar auch zum eigentlichen Steuermann des Bootes: „Es ist der Herr!“

